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Der Tiger vom Mercato. 


Ein Roman aus dem dunkelſten Neapel. 
Von Hans Poſſendorf. 
(21. Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 


„Raffaele! Was willſt du tun!“ rief Vito erſchrocken aus. 

„Willſt du dich denn mutwillig der Polizei in die Hände 
liefern und dich auch für ein paar Jahre oder vielleicht für 
immer auf eine der Inſeln ſchicken laſſen? — Nein, nein, 
ſtürze dich nicht ins Unglück! Hätte ich geahnt, daß du auf 
einen ſo wahnſinnigen Einfall kommſt, — kein Wort hätte 
ich über meine Lippen gebracht, ſondern ich hätte ſelbſt alles 
ins reine gebracht mit jenem Fremden.“ 2 
„Mein Entſchluß ſteht feſt: ich gehe mit dir,“ beharrte 
Raffaele finſter. 
„So gedulde dich doch wenigſtens noch eine Weile! Ich 
wache doch ſo lange über Carmela, daß ihr nichts geſchieht. 
— Vielleicht kannſt du eher ungefährdet nach Neapel zurück⸗ 
kehren, als du denkſt: Der Capinteſta wird in dieſen Tagen 
mit einigen unſerer einflußreichſten Mitglieder aus der 
valta Camorra“ eine Beſprechung haben, wie man den Prä⸗ 
fekten unſchädlich machen kann. Sogar unſer Gönner, der 
Prinz will ſich dafür verwenden, daß Colnaghi ſo bald als 
möglich wieder von Neapel weg verfſetzt wird.“ 


Aber alle Vorſtellungen des Marcheſe ſcheiterten an 
Raffaeles Entſchloſſenheit: „Wenn ich als Bauer gekleidet 
gehe und noch ein Auge zubinde, wird mich ſo leicht nie⸗ 
mand erkennen. Der Vollbart verändert mich ja auch ſchon 
ſehr. Und bei Tage werde ich mich natürlich nicht auf der 
Straße zeigen. Wir richten es ſo ein, daß wir bei Dunkel⸗ 
heit in Neapel eintreffen und am folgenden Abend, nach 
Eintritt der Dunkelheit, trete ich den Rückweg an.“ 

Da gab Vito ſeinen Widerſtand auf. — Der Bauer 
mußte nun ſeinen Vorrat an alten Kleidern und Hüten 
bringen und Raffaele begann, ſich in einen Gebirgsbewoh⸗ 
ner umzuwandeln. Als er nach einer halben Stunde mit 
ſeiner Verkleidung fertig war, mußte der Marcheſe ſelbſt 
zugeben, daß er kaum zu erkennen war. 

Lange noch ſaßen die beiden Männer beim Scheine des 
trüben Ollämpchens beratend beiſammen, und erſt als die 
einzuſchlagenden Pfade, die Zeiteinteilung und die Raſt⸗ 
plätze genau feſtgelegt waren, begaben ſie ſich zur Ruhe, um 
am nächſten Morgen ihren mühſamen und gefährlichen 
Marſch mit friſchen Kräften antreten zu können. 

Donna Aſſunta hatte ſich zu gewohnt früher Stunde er⸗ 
hoben und ſoeben mit ihren häuslichen Verrichtungen be⸗ 
gonnen, als ſie aus Carmelas Zimmer das Geräuſch von 
Schritten und von Möbelrücken vernahm. Noch niemals in 
all den Jahren hatte ſie es erlebt, daß ihre Pflegetochter 
ſchon um dieſe Zeit auf war, und ſie eilte daher beſorgt hin⸗ 
zu, um zu fragen, was denn geſchehen ſei. Aber ſie blieb 
wie angewurzelt auf der Schwelle ſtehen, denn was ſie ſah, 
war etwas ſo Ungeheuerliches, daß ſie ihren Augen nicht 
traute: Carmela räumte ihre Stube auf! — Das Bett war 
ſchon gemacht, alle Kleider waren von dem gewohnten 


Platz, dem großen Sofa, verſchwunden und lagen ſäuberlich 
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zuſammengelegt und mit einem Schal bedeckt auf einem 
Seſſel in einer Ecke des Zimmers Und nun war das junge 
Mädchen damit beſchäftigt, Staub zu wiſchen und die Möbel 
zurechtzurücken. — 

Zwar kannte Donna Aſſunta nicht den unmittelbaren 

Beweggrund zu dieſem ſonderbaren Betragen; aber daß es 
irgendwie mit dem blonden Fremden zufammenhing, der 
nun ſeit einer Woche täglich um acht Uhr morgens zum 
Malen kam, das war ihr ſofort klar. 
„Was iſt denn das für ein Unſinn?“ fragte fie, nachdem 
ſie ſich einigermaßen von ihrem Staunen erholt hatte, und 
deutete dabei mißbilligend auf das Ordnungswerk Carme⸗ 
las, durch das ihr die ganze Stube plötzlich fremd und un⸗ 
gemütlich erſchien. 

Das junge Mädchen bekam einen roten Kopf und blieb, 
das als Staubtuch benutzte Wäſcheſtück hinter den Rücken 
haltend, wie auf einem Unrecht ertappt, mit geſenkten Li⸗ 
dern ſtumm und reglos ſtehen. Sie konnte doch nicht er⸗ 
zählen, was Uſing am Tage vorher in die dicke Staubſchicht 
auf der Tiſchplatte geſchrieben. Denn dieſe Inſchrift hatte 
neben einer Schmeichelei über die Neapolitanerinnen auch 
eine ſtrenge Kritik ihrer häuslichen Tuͤgenden enthalten. 
Und wenn ſie es auch ihrer Pflegemutter geſagt hätte, — 
dieſe würde gar nicht begriffen haben, was der Fremde 
eigentlich damit ſagen wollte. Hatte doch Carmela ſelbſt der 
Inſchrift zuerſt ganz verſtändnislos gegenübergeſtanden, bis 
ihr Uſing eine längere Erklärung über die verſchiedenen 
Auffaſſungen der Begriffe „Ordnung“ und „Reinlichkeit“ in 
Wien und in Neapel gegeben. 


Gleich am erſten Tage war es Carmela aufgefallen, daß 
der öſterreichiſche Maler mit einer für neapolitaniſche Be⸗ 
griffe geradezu lächerlichen Peinlichkeit gekämmt und raſiert 
war, — daß ſeine Hände und Nägel ausſahen, als wüſche 
und putze er den ganzen Tag daran herum, — daß an ſei⸗ 
nem Kragen kein Flecken, an ſeinem Anzuge kein Stäub⸗ 
chen zu entdecken war. Selbſt die feinen Herren in den 
Logen des San⸗Carlo⸗Theaters konnten ſich hierin nicht 
mit ihm meſſen, und ſie hatte eine ſolche Sauberkeit und 
Gepflegtheit bisher nur auf Bildern von Seifenpackungen 
und Zigarrenkiſten geſehen. So fand ſie denn auch dieſe 
übertriebene Sauberkeit zuerſt recht komiſch, ſo gut ihr auch 
ſonſt der flotte Maler mit der hellen Haut und den klaren 
blauen Augen gefiel. Aber ſchoſ am zweiten Tage hatte ſie 
ſich daran gewöhnt. Und am dritten Tage fand ſie an dieſer 
Peinlichkeit in der Kleidung To viel Gefallen. daß ſie die⸗ 
ſelbe nachzuahmen verſuchte, womit ſie ſofort Donna Aſſun⸗ 
tas Argwohn und Befremden erregte. Ja Uſing ſelbſt hatte 
zu ihrem Kummer erklärt, daß ſie viel ſchöner und natür⸗ 
licher ſei, wenn ſie nicht ſo geſchniegelt und gebügelt ginge, 
und zum Malen könne er ſie in dieſem Aufzuge ſchon gar 
nicht gebrauchen. Nun wußte ſie nicht mehr, wie ſie es ihm 
recht machen ſollte, und ſie hätte doch ſo gern alles nach ſei⸗ 
nem Geſchmack getan; denn er malte nicht nur wunderſchön, 
ſondern ſchien ihr auch ſonſt der liebenswürdigſte und feinſte 
Menſch zu ſein, den ſie je kennengelernt. Und als ihr Uſing 
auf ihre kindlich⸗ dringlichen Fragen nach feiner Heimat und 
ſeiner Familie unter dem Siegel der Verſchwiegenheit an⸗ 
vertraut, daß er ein „Conte“ ſei, da war ſie gar nicht er⸗ 


wie er war, m 
men wirklichen Grafen vorgeſtellt, — und nicht jo, wie die 
jungen rüpelhaften Gecken waren, denen man in den Kaffee⸗ 
häuſern und Singſpielhallen Neapels auf Schritt und Tritt 
begegnete. — 

„Wenn du ſchon einmal auf biſt, kannſt du auch gleich 
zum Frühſtück kommen!“ ſagte Donna Aſſunta jetzt, ohne 
weiter in Carmela zu dringen, denn das geliebte Kind 
dauerte ſie in ſeiner Verlegenheit. 

Es gab heute etwas beſonders Gutes: Donn Aſſunta 
hatte eine leckere dicke Brühe gekocht und ſoeben von dem 
vorübergehenden Bäcker ein friſches, noch ganz warmes 
6 gekauft. Sie ſchnitt nun ein großes Stück davon 
ab, bra 
Tunke, in der große Knoblauchſtücke ſchwammen, auf die 
lockere Krume, und reichte es Carmela hin. 

Aber da geſchah etwas Unerhörtes: Carmela verwei⸗ 
gerte die Annahme dieſes Leckerbiſſens! 0 

„Wie? Du willſt nichts von deinem Lieblingsgericht?“ 
fragte die Wahrſagerin erſchrocken. „Iſt dir denn nicht gut, 
mein Herzchen? — Oder biſt du böſe? — Ich habe es ja 
vorhin nicht ſo ſchlimm gemeint. Es iſt ja dein Zimmer, 
und du kannſt darin machen, was du willſt. Komm, iß doch, 
mein Engelchen!“ 


Und nun geſchah etwas noch Unerhörteres: Carmela 
ſagte, ſtockend und zaghaft zwar, aber doch ganz unmiß⸗ 
verſtändlich: „Nein, danke. Ich mag es nicht wegen der 
Knoblauchſtücke. Signor Raimondo hat geſagt, wenn man 
Knoblauch ißt, ... dann ... dann ſtinkt man danach.“ 

Donna Aſſunta ſtarrte ihre Pflegetochter an, als ob dieſe 
den Verſtand verloren habe. Und in einem Gemiſch von 
Empörung und Staunen entrang es ſich ihren Lippen: 
„Nach Knoblauch .., ſtinkt man? — Nach Knoblauch! — 
nach dem guten Knoblauch?!“ 


Aber diesmal faßte ſich Carmela ein Herz und erzählte, 
daß ſie dem Maler geſtern in der Frühſtückspauſe eine 
knoblauch⸗gewürzte Pizza angeboten habe, — daß er ſie aber 
mit der ſcherzhaften Erklärung zurückgewieſen hätte, kein 
junges Mädchen würde ihm mehr einen Kuß geben, wenn 
er nach Knoblauch röche. 


Doch nun kannte Donna Aſſuntas Entrüſtung keine 
Grenzen mehr: „Dieſer Idiot! Dieſer Barbar!“ ſchrie ſie 
mit ihrer tiefen, polternden Stimme. Er will unſere gute 
neapolitaniſche Pizza verunglimpfen, — dieſer Tagedieb?! 
— Und dich macht er noch ganz närriſch mit all ſeinem Un⸗ 
ſinn, — dieſer geleckte blonde Affe! — Aber warte, Freund⸗ 
chen, du kommſt mir nicht mehr in mein Haus! — Oder ich 
3 den Marcheſe rufen laſſen, damit er dir Beine 
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Carmela hatte das Ende dieſer Wortflut nicht abgewar⸗ 
tet. Sie war aufgeſprungen und in ihr Zimmer geeilt. 
825. ſchloß ſie ſich ein und warf ſich laut ſchluchzend auf ihr 

ett. 


Vergebens klopfte und rüttelte Donna Aſſunta an der 
Tür, — vergeblich bat und flehte ſie, Carmela möge ihr 
doch öffnen. Die Tür blieb verſchloſſen, und Donna Aſſunta 
zog ſich betreten und voller Reue über ihre Heftigkeit in die 
Küche zurück. Ihre Abſicht aber, Uſing nicht mehr einzu⸗ 
laſſen, hatte ſie ſofort wieder aufgegeben; nicht nur, weil 
Carmela ſolche Freude daran hatte, gemalt zu werden, ſon⸗ 
dern vor allem auch, weil ſie Raffaele bei ſeiner Rückkehr 
nach Neapel mit dem Bilde ſeiner geliebten Schweſter über⸗ 
raſchen wollte. So war fie denn auch von ausgeſuchteſter 
Höflichkeit, als ſich der Graf bald darauf zur gewohnten 
Stunde einfand. — ; 


Carmela hatte ſich unterdeſſen beruhigt und den Riegel 
in ihrem Zimmer leiſe zurückgezogen. Harmlos lächelnd, 
als ſei nichts geſchehen, empfing ſie den Maler, ihm mit 
kindlicher Anmut die Hand entgegenſtreckend. 

Uſing ſah ſich wohlgefällig nickend in dem aufgeräum⸗ 
ten Zimmer um, und Carmela errötete von neuem. Und 
dann ging es an die Arbeit: Die Staffelei, das Malgerät 
und das angefangene Bild wurden aus einem Winkel des 


Zimmers hervorgeholt und in dem kleinen Gärtchen auf⸗ 


geſtellt. 


Carmela war ſchon in ihrem Koſtüm: Sie trug ſtatt 


eines Rockes einen großen bunten Seidenſchal um die 


Hüften geſchlungen, der Oberkörper war nur mit einem 
kurzärmeliaen Hemd bekleidet, die von einem Weinlaub⸗ 


Strümpfe. 


es auf, goß einen vollen Löffel der duftenden 


* 


kran N dichten 8 5 * dit au 
Schultern und Nacken, und ſie trug weder Schuhe noch 
In der ſcharf herabhängenden Rechten ein 
Tamburin haltend, den linken Arm hinter den Kopf gelegt, 
mußte ſie ſich, wie vom Tanz ermattet, gegen einen Baum 
des kleinen Gärtchens lehnen. Das vielfarbige Laub der 


Sträucher und die bunten Herbſtblumen bildeten einen 


reizvollen Hintergrund zu der anmutigen Mädchengeſtalt. 


Anfangs war Carmela mit dieſer Kleidung und dieſer 
Stellung durchaus nicht einverſtanden geweſen. Sie wollte 
ſich in ihrem beſten Kleide, ſchön friſiert und elegant be⸗ 
ſchuht in einer gravitätiſchen Haltung malen laſſen, und 
es hatte langen Zuredens von ſeiten Uſings bedurft, um 
ſie zu überzeugen, daß ſie ſo viel ſchöner ſei. Da hatte ſie 
ſich endlich gefügt und ſeine Wünſche in bezug auf Haltung 
und Geſichtsausdruck mit einer ſolchen Anpaſſungsfähigkeit 
und Anmut erfüllt, daß der Maler, ganz hingeriſſen von 
dieſem herrlichen Modell, ſofort entſchloſſen war, es nicht 
bei dieſem einen Bilde bewenden zu laſſen. 


Schwer fiel es Carmela jedoch anfangs, lange ſtillzuhal⸗ 
ten. Wenn ihr irgendetwas durch den Kopf ſchoß, gab ſie 
plötzlich ihre Haltung auf und plapperte heraus, was ihr 
auf dem Herzen lag. Aber endlich hatte fie Uſing fo weit, 
daß ſie ſich trotz der Unterhaltung mit ihm nicht mehr 
rührte, bis er erklärte, daß man nun eine kleine Pauſe 
machen wolle. Dann atmete ſie wie befreit tief auf, warf 
die Locken in den Nacken und dehnte wohlig die von dem 
Zwang befreiten Glieder. Oft zogen ſich die Pauſen recht 
lange hin. Uſing und Carmela ſaßen dann in dem kleinen 
Gärtchen auf einem ſchmalen Holzbänkchen dicht aneinander⸗ 
gerückt, — denn es bot kaum Raum für zwei Perſonen —, 
und der öſterreichiſche Edelmann konnte ſich an dem lieb⸗ 
lichen Geplauder dieſes Naturkindes nicht ſatt hören. 


Auch heute hatte ſich eine dieſer Erholungspauſen ſchon 
ungebührlich lange ausgedehnt, und Uſing ſprang nun ent⸗ 
ſchloſſen auf. „Jetzt aber an die Arbeit, Kind!“ rief er 
munter, und ſeine blauen Augen glänzten vor Lebensluſt 
und Schaffensfreude. „Das Bild muß übermorgen fertig 
werden. Dann male ich erſt eins für Donna Aſſunta, 
dann eins für dich ſelber, und dann ein ganzes Dutzend für 
mich!“ 


„Für Euch ein ganzes Dutzend?“ fragte Carmela er⸗ 
ſtaunt. „Wer ſoll Euch denn die alle abkaufen in Wien, wo 
mich doch kein Menſch kennt?“ 


„Oh, davon könnte ich tauſend Stück in Wien loswer⸗ 
den! Aber ich denke gar nicht daran, eins von den Bildern 
zu verkaufen, die ich von dir mache. Die behalte ich alle für 
mich ſelbſt als Andenken an Neapel und an dich! Und wenn 
mich wieder einmal jemand warnt, in euer verrufenes 
Lavinajo hineinzugehen, dann lache ich ihn aus und zeige 
ihm, was es da Schönes zu ſehen gibt.“ 


„Hat man Euch denn ſo gewarnt, unſere Straße zu be⸗ 
treten?“ Carmela nahm, während ſie ſprach, ſchon wieder 
sehorfam ihre Stellung vor dem Gebüſch ein. 

„Ja, man hat mir allerdings geſagt, daß es, beſonders 
für einen Fremden, höchſt gefährlich wäre, ſich hier herum⸗ 
zutreiben. Und ich glaube, daß dieſe Warnungen ſehr be⸗ 
rechtigt ſind: Man kann nämlich hier ſehr in Gefahr kom⸗ 
men, ſich bis über die Ohren zu verlieben!“ 

Carmela lachte in kindlicher Ausgelaſſenheit und vergaß 
darüber wieder einmal, ihre richtige Stellung zu bewahren, 

„Willſt du wohl ruhig ſtehen!“ drohte Uſing lächelnd. 
„Nun haſt du das Haar wieder ganz verſchoben, du Sprüh⸗ 
teufelchen, du!“ Er ging auf Carmela zu, brachte ihren Kopf 
wieder in die richtige Haltung und legte ihre dichten Locken 
ſo zurecht, wie er es für ſein Bild brauchte. 

„Und meint Ihr wirklich, Signor Raimondo, etwas 
Schlimmeres könnte einem Fremden in Lavinafo nicht paſ⸗ 
ſieren?“ plapperte Carmela weiter. „Nehmt Euch nur in 
acht und ſeid mir nicht zu leichtſinnig! Es iſt hier ſchon 
manchem an den Kragen gegangen. Und vor allem,“ fügte 
fte mit ſchelmiſchem Lächeln hinzu, „guckt nicht zuviel nach 
den hübſchen Mädels! Das iſt das Allergefährlichſte hier, 


denn die Neapolitaner ſind furchtbar jähzornig.“ 


5 (Fortſetzung folgt.) 


Sind Spatzen 
Von Albert Heinrich Hähnel. 


Die Frage, ob Tiere ein Raumgefühl, insbeſondere ein 
Erinnerungsvermögen für Raumverhältniſſe, beſitzen, hat 
die Pfſychologen ſchon ſeit längerer Zeit beſchäftigt. In 
jüngſter Zeit war es vor allem der holländiſche Forſcher 
van Eſſen vom Pſychologiſchen Inſtitut der Univerſität 
Amſterdam, der dem Problem ſeine beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit widmete. ? 

Der Forſcher ging, wie er in der „Zeitſchrift für Piy- 
chologie“ unlängſt mitteilte, bei ſeinen Arbeiten von der 
Beobachtung aus, daß undreſſierte Tauben nur dann Fut⸗ 
ter aufpicken, wenn es mehr als einen halben Meter von 
dem Menſchen entfernt liegt, der ihnen das Futter reicht. 
Spatzen dagegen wagen ſich viel näher an den Menſchen 
heran. Damit iſt indeſſen keineswegs geſagt, daß Spatzen 
größeren Mut beſitzen als Tauben. 

Die Urſache zu dem verſchiedenen Verhalten iſt wohl in 
der Tatſache zu ſuchen, daß die Taube infolge ihrer Körper⸗ 
größe mehr Raum nötig hat, um ſich erforderlichenfalls zur 
Flucht zu wenden, als der Sperling. Keinesfalls iſt dagegen 
das Benehmen der Tauben ſo auszulegen, als ob ſie auf 
das dargebotene Futter keinen Wert legten. Sie geben 
vielmehr unter Umſtänden ſehr deutlich zu erkennen, daß 
ſie ſehr begierig auf die Nahrung ſind. 

Für den Tierpſychologen ſtellt ſich das Problem nun 
ſo dar, daß er ſich zu fragen hat: Wie iſt das Verhalten des 
Tieres gegenüber dem begehrten, aber unerreichbaren Fut⸗ 
ter zu erklären? Wie kommt es, daß die Vögel, die ſcheinbar 
kein großes Intereſſe für das Futter an den Tag legten, 
fortfliegen, doch ſtets den Ort in Erinnerung behalten, an 
dem das Futter ſich befindet? 5 

Die Annahme liegt nahe, daß ſich der betreffende Ort 
in ihr Gedächtnis eingeprägt hat. Indeſſen beſitzen die 
Tiere keine eigentliche Gedächtnisvorſtellung von dem Fut⸗ 
ter und dem Futterplatz, wie ſich aus einer großen Anzahl 
von Verſuchen mit Vögeln unzzweidentig ergeben hat. 
Gleichwohl verliert die Taube das Futter — bildlich ge⸗ 
ſprochen — nicht aus dem Auge, obwohl ſie es im buchſtäb⸗ 
lichen Sinne nicht ſehen kann, wenn es in einer beſtimmten 
Entfernung von ihr liegt. Das Tier gibt ſeine Nerven⸗ 
ſpannung nicht einen Augenblick auf und fliegt jedesmal 
immer wieder nach dem Platz zurück. Das Futter bildet 
den Mittelpunkt ſeines Orientierungsvermögens hinſicht⸗ 
lich des Raumes. Dieſer Orientierungsſinn beruht indeſſen 
bei den Vögeln auf völlig anderen Faktoren als etwa beim 
Menſchen. ; 

Bei den van Eſſenſchen Verſuchen übt das Futter auf 
das hungrige Tier eine ſtarke Anziehungskraft aus. Die 
Furcht hindert es indeſſen, ſeinem Begehren nachzugeben. 
Dadurch, daß dieſe beiden Kräfte aufeinanderſtoßen, gerät 
der Vogel in eine gewiſſe Erregung. Die beiden Kräfte 
ſind nicht in jedem Augenblick gleich ſtark. Darum fliegt 
das Tier einmal fort und kommt wenige Augenblicke da⸗ 
rauf wieder zurück, falls es ſein Bedürfnis nach Nahrung 
nicht anderweitig zu befriedigen vermag. 

Der herumfliegende Vogel nimmt nun in ſeinem Ge⸗ 
ſichtsfeld einmal dieſen, dann wieder einen anderen Gegen⸗ 
ſtand wahr. Dadurch kommt man zu der Annahme, daß 
ſein Geſichtsfeld unabhängig iſt von dem Orte, an dem das 
Tier ſich gerade befindet. Dabei bleibt zu beachten, daß der 
Raum ſtets ſtillſteht, während wir — und auch die Tiere — 
ſich bewegen. Wir pflegen uns von dieſer Tatſache im 
allgemeinen ſtets Rechenſchaft zu geben, es ſei denn, daß 
wir uns in ſchwindeligem oder angetrunkenem Zuſtande be⸗ 
finden. Daher bleibt der Raum für uns eine unveränder⸗ 
liche Größe. Bei der Taube iſt höchſt wahrſcheinlich das 
gleiche der Fall. Nur ſo läßt es ſich verſtehen, daß die Tiere 
ſtets den Weg zu dem Futterplatz zurückfinden. 

Dieſe Folgerung iſt nun aber nicht allein von Bedeu⸗ 
tung für die Verſuche der geſchilderten Art, ſie geſtattet uns 
auch einen Blick in die Struktur des Raumgedächtniſſes der 
Vögel. Der Raum mit all den Dingen, die ſich in ihm be⸗ 
finden, übt einen beſtimmten Einfluß auf die Affekte der 
Tiere aus. Ihre Reaktionen darauf pflegen wir, allerdings 
zu unrecht, als Gedächtnisleiſtungen hinzuſtellen. In Wahr⸗ 
heit iſt aber die — vom Tier aus geſehen — Unmöglichkeit, 
das Futter zu erreichen, die Kraft, durch die ſeine Reaktio⸗ 
nen beſtimmt werden. Aus dieſem Grunde fliegt es daher 
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geſehen kann es indeſſen durchaus nicht als minderwertig 


gelten; ſind ſie doch in erſter Linie Augentiere. Ein allzu 
gutes Gedächtnis könnte für fie daher unter gewiſſen Um⸗ 
ſtänden ſogar hinderlich ſein. 8 i 
Auch wenn wir die Frage vom biologiſchen Standpunkt 
aus betrachten, rd es ohne weiteres deutlich, warum 
Vögel meiſt ein „kurzes Gedächtnis“ haben. Sie ſind faſt 
alle äußerſt lebendig und machen, wenn man ſo ſagen darf, 
vom Raum einen ſehr intenſiven Gebrauch. Aus dieſem 
Grunde müſſen ſie ſich ſtets allen neu und plötzlich auftreten⸗ 
den Umſtänden raſch und gut anpaſſen können. Hierzu 
verhilft ihnen ihr affektives Gedächtnis ausgezeichnet. 


Stambuler Mofait. 


Von Wilhelm Heimer. 

Allah il Alla g 

Allah il Allah ... Das war immer der Morgengruß, 
der mich ans Fenſter rief: Zuerſt der mehr geſungene als 
geſprochene Ruf des Muezzin zum Gebet, melodiſche In⸗ 
tervalle, die von der nächſten Moſchee unter meinem hoch⸗ 
gelegenen Hotelzimmer kamen, und dann das Diſſonanzen⸗ 
Stakkato eines ſchreienden Eſels, der mit dieſem Morgen⸗ 
gebet, mit ſeinen ſchweren Körben, mit den antreibenden 
Stockhieben ſeines Herrn und mit der ganzen Weltordnung 
anſcheinend nicht zufrieden war. f 

Der Blick ſchweifte über das Gewirre der grauen 
Häuſerblöcke von Kaſſim Paſcha nach den ſanften braunen 
Hügeln, zwiſchen denen das Tal mit dem wunderſchönen 
Namen „Die ſüßen Waſſer von Europa“ liegt, ſenkte ſich 
hinunter nach dem Goldenen Horn, in dem friedlich die 
paar türkiſchen Kriegsſchiffe ruhten und blieb dann links 
entzückt auf den gelb und roſarot leuchtenden Wolken und 
den darüber ſchwebenden weißen Kuppeln und Minaretts 
der Moſcheen von Stambul haften. 

„Allah il Allah ...“ und das ſtörriſche „Jaah, 
J-aah“ weckten die andern Geräuſche des erwachenden 


Biergarten in Pera. > 


Der Fremde wohnt in Pera, das heute noch mehr als 
früher das nüchterne graue Alltagsgeſicht der Großſtädte 
Europas zeigt. Hoch am Häuſerhügel liegt das „Grand 
Hotel Novotny“, das in den Glanzzeiten Deutſchlands 
„Grand Hotel Kroecker“ hieß, einem Deutſchen oder Sſter⸗ 
reicher gehörte, aber ſeit dem großen Debakel in tſchechiſchem 
Beſitz iſt. Obwohl heute an den Feſttagen die rot⸗weiß⸗ 
blaue Fahne ftatt der ſchwarz⸗weiß⸗ roten aus dem Fenſter 


in die ſteile, enge, geſchäftige Straße gehängt wird, ſuchen 


die Deutſchen aus Anhänglichkeit und aus wirtſchaftlichen 
Überlegungen dieſes Hotel auf. 

Es gibt vornehmere, reinlichere Gaſthöfe in Pera als 
Novotny, aber man iſt hier gut aufgehoben, bekommt ſein 
Glas Bier, das in Konſtantinopel unter Aufſicht eines 
waſchechten Münchner Braumeiſters gebraut wird und gar 
nicht ſchlecht ſchmeckt, und kann ſich eine Speiſekarte in 
deutſcher Sprache geben laſſen. Abends ſitzt man im Hof 
unter den grünen Bäumen und unter den elektriſchen Bo⸗ 
genlampen, die vorzügliche Kapelle ſpielt deutſche, italie⸗ 
niſche und franzöſiſche Muſik. Und trotz der vielen grünlich⸗ 
gelben türkiſchen Offiziersuniformen, trotz der fremden 
Leute, die rings herumſchwirren, hat der Deutſche die über 
alles geliebte Gemütlichkeit eines heimatlichen Biergartens. 

Das Schönſte aber, was dieſes Hotel bieten kann, iſt 
ſeine Ausſicht, ſofern man das Glück hat, ein ſonſt im allge⸗ 
meinen wenig begehrtes Zimmer „nach hinten“ zu erhalten. 
Von hier aus ſieht das Auge das Bild einer brientaliſchen 
Stadt, wie es ihm feine Phantaſie beim Leſen eines Mär⸗ 
er” aus Tauſendundeiner Nacht vielleicht vorgezaubert 

at. 


Nach der Arbeit: Kef. ö 
Kef iſt das türkiſche Wort für Wohlbehagen. Der Türke 


braucht das Wort, wenn er ungefähr von dem Gefühl be. 


herrſcht wird, das ein Deutſcher zur Feierabendszeit bet 
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el, die niemand wieder aufzubauen geoͤenkt. 


Der Kaffee ſchmeckte ausgezeichnet, aber die türkiſche 
Waſſerpfeife, beim Bart ſämtlicher Propheten! — iſt mir 
ſchlecht bekommen 


Wunder der Moſchee. 


Im Hof ſtanden oder hockten die Gläubigen vor den 


Waſchplätzen und wuſchen ſich die Füße. Sie (die Füße) 


hatten es ſehr nötig gehabt, aber nicht daher rührte die 
Waſſerverſchwendung, ſondern daher, daß der Koran die 
Reinigung vorſchreibt. Ich zog meine Schuhe aus, ſchritt 
auf Socken über die Steinflieſen, ſetzte mich ſtill und be⸗ 
ſcheiden nach Landesſitte auf eine der Strohmatten, mit de⸗ 
nen der ganze Boden der rieſigen Suleiman⸗Moſchee 
bedeckt iſt, und bewunderte 

.. bewunderte die edle und gediegene Pracht dieſes 
Bauwerkes, die ſtarke Ruhe der Pfeiler, das ſchwebende 
Halbrund der rieſigen Kuppel, die reizenden Farben der 
Marmortäfelchen, die Wände und Pfeiler bedecken, die koſt⸗ 
baren perſiſchen Fayenceplatten an der Hinterwand des 
Mihrabs, die Spiele der ſatten Lichttöne der Glasmalereien, 
die üppigen Ornamente, die verſchwenderiſche Lichtfülle. 

Und Tag für Tag beſuchte ich zwei oder drei dieſer 
Wunderbauten, und außer in jener Agia Sophia, die zu 
ſehen für jeden Stambulbeſucher ſelbſtverſtändliche Pflicht 
iſt, habe ich nie einen Fremden in dieſen weiten, kühlen 
und ſtillen Hallen getroffen. Ab und zu hockten ein paar 
Männer auf den Teppichen, mit dem Geſicht nach Mekka 
gewandt, murmelten ihre Gebete und neigten ſich. 
Im Dämmer des Bazars. f 
Man hatte mich gewarnt, ohne Führer dieſes über⸗ 
wölbte Labyrinth von Straßen und Gaſſen zu beſuchen, 
aber ich fand mich allein heraus, nachdem ich zwei Stunden 
hin und her, vorwärts und zurück und ſechsmal ums Qua⸗ 
drat gelaufen war. N 

Ein aellender und ſchreiender, zuſammenfallender Mi⸗ 
notaurus⸗Palaſt, in dem mich bald einer vorn am Rock⸗ 
knopf packte, um mir billige Buchara aufzuſchwätzen, bald 
einer an der Seite zog, um mich mit Tanagrafigürchen zu 
beſchummeln, oder einer von hinten zupfte, um mich auf Bi⸗ 
jouteriewaren aus — Pforzheim aufmerkſam zu machen. 

Die einzelnen Branchen ſind abgeteilt wie in einem 
Warenhaus. In Niſchen, Kojen und Budiken ſitzen die 
Klempner, die Goldſchmiede, die Kupferſchmiede, die Tiſch⸗ 
ler, die Schuhmacher. Es wird geklopft, gehämmert, geſägt. 
Hier duften alle Wohlgerüche Arabiens ... Sage niemand, 
der Orient wäre von Kemal Paſcha aus der Türkei vertrie⸗ 
ben worden! . 


Die Galata⸗Brücke. 

Eine ſchmuckloſe Brücke, über das Goldene Horn ge⸗ 
legt, Orient und Okzident verbindend. Architektoniſch ſchei⸗ 
nen das italieniſch anmutende Galata und Pera das Abend⸗ 
land zu vertreten, während die von Kuppeln und ſchlanken 


Fingern der Minaretts gekrönte Hügelſtadt Stambul das 


Morgenland veranſchaulicht. 

Eine Kette von Männern in langen, unſauberen Män⸗ 
teln ſperrt an beiden Enden die Brücke ab und fordert von 
Autos, Droſchken und Fußgängern das Brückengeld. Die 
Opferung des Brückenobolus geht ſo raſch vonſtatten, daß 
trotz des Rieſenverkehrs keine Störung entſteht. Unaufhör⸗ 
lich läuft der Strom der Menſchen und Wagen über dieſe 
wichtige neue Brücke, und faſt ohne jegliche Organiſation 
wickelt ſich der Verkehr ab. 

Einige hundert Meter weiter oben legt ſich die alte 
Brücke über das grüne, an den Ufern ſchmutzige Waſſer. 
Sie ſcheint halb in Ruheſtand geſetzt, und ihre Wärter und 
Brückengelder⸗ſala haben Zeit zu einem Schwatz. 

Orientaliſch iſt noch das architektoniſche Bild in Stam⸗ 
bul. Kuppeln, Minaretts, Türben, Brunnen, die Reihen 
den kleinen hölzernen Hänschen, die von der Sonne grau 
gedörrt find und Brände herausfordern, die Holzgitter der 


tadtv 
Ortent Mind die Kirchhöfe mit den ſchiefen Totenſäulen und 
ſchlanken dunkeln Zypreſſen, die Gelaſſenheit der Menſchen, 
der Staub und die Gerüche. 

Die vielen roten Pünktchen im Straßenbild ſind leider 
verſchwunden, und mit dem Fes verſchwanden die Geheim⸗ 
niſſe der Frauenſchleier. Man ſieht, daß die wenigſten Tür⸗ 
kinnen, die ſich jetzt in einer Art ſchwarzen Nonnentracht 
durch die Straßen wiegen, die Schönheit einer Prinzeſſin 
aus Tauſendundeiner Nacht beſitzen. 

Europäiſch ſind die bimmelnden Straßenbahnen, die 
Autos, die allerdings mehr durch die ſteilen Straßen Peras 
als zwiſchen den dockeligen Holzhäuschen Stambuls raſen, 
europäiſch ſind die Bilder in den Zeitungen und Zeitſchrif⸗ 
ten, iſt das Denkmal des energiſchen Reformators Kemal. 
Und nicht mehr lange wird es dauern, ſo verſchwinden auch 
die für den Fremden rätſelvollen Schnörkel, Schlangen 
und Punkte an den Straßenbahnwagen und auf den 
Straßenſchildern, — die lateiniſche Schrift iſt eingeführt. 

Was iſt aber das, wenn man frankierte Poſtkarten und 
Briefe in einen Briefkaſten wirft und die Poſtſendungen 
nicht ankommen, weil irgendein Beamter die ungeſtempelten 
Briefmarken klaut und mit den Briefen und Karten ſich 
ſeinen Kaffee wärmt? 8 


Frikadellen⸗Paul macht faulen Zauber 


Ich erkannte ihn ſofort wieder, als er aus dem Zug 
kletterte und nach ſeiner Reiſetaſche griff. 

„Hallo, Frikadellen⸗Paul!“ rief ich ihn an, „was machen 
Sie denn hier?“ 

Er ſetzte ſeine Taſche hin und drehte ſich um. „Nanu, 
waren Sie Kunde bei mir? Danach ſehen Sie gar nicht 
uuns 

„War ich auch nicht“, ſagte ich, „aber vielleicht entſinnen 
Sie ſich, daß ich Sie vor zehn Jahren als Reporter in 
Ihrem Tätowier⸗ und Frikadellenkeller in der Davidſtraße 
in Hamburg beſuchte und interviewte?“ 

„Richtig, Menſchenskind!“ rief Paul und haute mir auf 
die Schultern, daß die Knochen knackten, „ich habe ja noch 
das Bild, das Ihr Preſſezeichner damals von mir malte!“ 

„Ja“, ſagte ich, „da ſahen Sie aber ſchlanker aus!“ 

„Stimmt, ſtimmt“, brummelte Frikadellen⸗Paul und 
nahm ſeine Reiſetaſche wieder auf, „man legt aus mit den 
Jahren. Was machen Sie? Sind Sie jetzt hier beſchäftigt 
Ich nehme an einem Verwandtenbegräbnis teil und fahre 
heute abend wieder nach Hamburg. Wollen wir nicht 'nen 
lüttjen ſteifen Grog kippen — jo wie damals, Nord⸗Nordoſt?“ 
Paulchen ſprudelte ſeine Worte immer noch ſo wie früher. 

Na, warum denn nicht? So ein Grog mit Rum und 
Zucker (hat jemand etwas von Waſſer geſagt?) kann eine 
ganz geſunde Angelegenheit ſein. „Sagen Sie mal: be⸗ 
nutzen Sie eigentlich immer noch Ihren tollen Titel, den Sie 
aus China mitgebracht haben?“ 3 

Frikadellen⸗Paul legte mir an Stelle einer Antwort. 
ſchweigend ſeine neue Viſitenkarte neben das Grogglas. 
Richtig, da ſtand es wieder: „Prof. tattobing“ — 72 ſagen 
Sie ſelbſt: Welcher Seefahrer ahnt wohl, daß es ſich ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht um einen Profeſſor, ſondern ganz einfach 
um einen „profeſſionellen Tätowierer“ handelt? Auf die⸗ 
ſen faulen Zauber fällt man in der Davidſtraße immer wie⸗ 
der herein, und auch Paulchens berühmte Vorgänger — 
„Mops“ und „Polen⸗Leo“ — haben ſich ſeiner ſkrupellos 
bedient. f 

„Wiſſen Sie, Tätowieren iſt eigentlich heute wenig ge⸗ 
fragt“, ſagte Frikadellen⸗Paul und kippte den Reſt des 
goldgelben Getränks hinter die Binde, „und daran iſt der 
Sport ſchuld. Ich kann es den jungen Leuten von der 
Marine nicht einmal verdenken — die Schönheitsbegriffe 
für den menſchlichen Körper ſind heute andere, als vor 
zehn, zwanzig oder dreißig Jahren. Ach, was waren das 
noch für Zeiten, als ich „Gebrochene Liebe“ in die Arme 
ſtach, oder „Seemannsliebe roſtet nicht“! Heute? Da lockt 
nicht mal mehr der elektriſche Tätowierapparat, und dabei 
habe ich 150 Mark für das Bieſt geblecht. Na, Schwamm 
darüber — verkaufen wir heiße Frikadellen, das Geſchäft 
blüht immer auf Sankt Pauli...“ 
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